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Die Einfettung öee Feftee uom Königtum Mariens
Von P. A dalbert M o h n ,  Rom

In  d iesem  J a h r  w ird  zum  e rs te n m a l das F est 
vom  K ö n ig tu m  M arias  b eg an g en , d as P a p s t 
P iu s  X II. am  1. N o v em b er des v e rg a n g e n e n  
J a h re s  e in g ese tz t h a t. W egen  d e r  P fin g s to k ta v  
k a n n  es n ich t, w ie  v o rg eseh en , am  31. M ai 
g e fe ie r t  w erd en , so n d e rn  m u ß  a u f d en  6. J u n i  
versch o b en  w e rd e n . — Im  F o lg en d en  b r in g e n  
w ir  e in e n  B e rich t au s R om  ü b e r  d ie  F e ie rlic h ­
k e ite n  an läß lich  d e r  E in se tzu n g  des n e u e n  
M a rien fes te s  im  V o rja h r. D. R ed.

Am Feste A llerheiligen w ar die 
Ewige Stadt w ieder Zeuge eines glanz­
vollen Festes. In der W oche vorher, 
vom 24. bis 31. O ktober, tag te  ein gro­
ßer M arianischer Kongreß in einigen 
U niversitäten  der Stadt Rom, vor allem  
in der L ateranuniversitä t. Professoren 
und Theologen aus der ganzen W elt 
h ielten  eine große Zahl von V orträgen 
und V ortragsreihen , in denen alles zu­
sam m engetragen w urde, w as die th eo ­
logische W issenschaft zur Ehre und 
zum Ruhme der G ottesm utter zu sagen 
weiß. Nicht nur die O rden h atten  ihre 
hervorragendsten  G elehrten  nach Rom 
entsandt, auch die N ationen des ganzen 
Erdkreises kam en durch ihre zum Teil 
hochberühm ten V ertre te r bei diesem  
einzigartigen Kongreß zu W ort. Vor 
allem anderen ergreifend w ar beson­
ders jene V ortragsreihe, in welcher 
V ertreter aus allen  Ländern der Kirche 
des Schweigens, jense its  des E isernen 
Vorhangs, zu berichten w ußten, wie 
auch in  ih rer H eim at das prophetische 
W ort der G ottesm utter, daß sie selig­
preisen w erden alle Geschlechter, im­
mer schon seine Erfüllung fand und 
auch tro tz a ller D rangsale der G egen­
wart w eiterh in  seine Erfüllung findet. 
Dann kam  das Christkönigsfest. Die

deutschen Rom pilger fe ierten  ihren Pil­
gergottesd ienst in  der H auptm arien­
kirche der C hristenheit, Santa M aria 
M aggiore, un ter jenem  herrlichen A psis­
m osaik, auf welchem C hristus der Kö­
nig seiner heiligsten  M utter die Krone 
aufs H aupt setzt. Am N achm ittag d ie­
ses Tages w urde das berühm te alte 
G nadenbild „M aria, H eil des römischen 
V olkes" in e iner trium phalen  Prozes­
sion un te r dem  Jubel der H underttau ­
sende —  Römer und Pilger aus der 
ganzen W elt —  von Santa M aria M ag­
giore durch die ganze Stadt nach St. 
Peter geleitet. Es ist dasselbe G naden­
bild, das nach der Legende der heilige 
Evangelist Lukas gem alt haben  soll, 
und vor dem  Papst Pius XII. im Jah re  
1899 sein erstes heiliges M eßopfer 
feierte.

Am M orgen des A llerheiligenfestes 
drängten  schon in aller Frühe die M en­
schenm assen zum Petersplatz. Der A n­
drang w ar zeitw eise d e ra rt stürmisch, 
daß es den K ontrollorganen nicht m ehr 
möglich war, auf die E in trittskarten  zu 
aphten. Noch nie ha tte  man die Peters­
kirche derart voll gesehen. M an schätzt, 
daß zu den 60 000, die E intrittskarten  
besaßen, m indestens noch 20 000 andere 
den E intritt in die Basilika erzw angen. 
Als der H eilige V ater dann feierlich die 
E insetzung des neuen Festes v e rk ü n ­
dete und das u ralte  G nadenbild mit 
einem  kostbaren  Diadem krönte, brach 
die gew altige M enschenm enge in unbe­
schreiblichen Jubel aus. W ir Deutschen 
w aren  ja  auch schon begeistert. A ber



so viel Tem peram ent w ie die Italiener 
entfalten  w ir doch nicht. N eben mir 
stand ein junges italienisches Ehepaar. 
Der M ann schrie dauernd: „Evviva 
M aria, Regina dei Cuori!" — „Es lebe 
M aria, die Königin der Herzen!" Nach 
der Feierlichkeit in  St. Peter w urde 
der H eilige V ater h inausgetragen  auf 
den Petersplatz, wo eine große M en­
schenmenge ausharrte , die keinen  Ein­
tr itt in die Peterskirche gefunden hatte. 
Der H eilige V ater w urde durch das 
Bronzetor w ieder zum V atikan  h e re in ­
getragen und erschien w enig später 
auf der m ittleren Loggia (Balkon) der 
Peterskirche. Er zeigte das gekrönte  
G nadenbild und erte ilte  den feierlichen 
Papstsegen Urbi et Orbi —  der Stadt 
Rom und dem  Erdkreis. W ährend  d ie­
ser Zerem onie standen u n te r der Loggia 
die Fahnen von  den bedeutendsten  
M arienw allfahrtsorten  der ganzen W elt, 
die tags zuvor den Trium phzug des 
G nadenbildes durch die Stadt Rom be­
g leite t hatten . M an sah  die F ahnen von 
Lourdes und Fatim a, von G uadelupe in 
M exiko und Tschenstochau in Polen, 
von A ltö tting  und vielen  anderen  H ei­
lig tüm ern M ariens. A ls die Feierlich­

keiten  zu Ende w aren, drängten  sich 
v iele  zu der Fahne von Fatim a, um  sie 
zu küssen  oder w enigstens zu berühren.

Der A llerseelen tag  brachte dann noch 
ein besonderes E rleben für die deut­
schen Rompilger. In der deutschen N a­
tionalkirche Santa M aria dell'Anim a, 
die bis auf den letzten  Platz gefüllt 
w ar, fand ein feierliches Requiem  statt. 
Die Kirche ist ja  gew eiht der G ottes­
m utter als der Patronin  der Arm en 
Seelen. Am N achm ittag des A llerseelen­
tages fanden sich dann etw a 1500 deut­
sche Rom pilger auf dem  deutschen Sol­
datenfriedhof Pom ezia ein, wo 16 000 
deutsche und österreichische Soldaten 
begraben liegen. K ardinal W endel von 
M ünchen und der deutsche Botschafter 
beim  V atikan, Dr. Jänicke, h ielten  er­
greifende A nsprachen. Besonders be­
eindruckte uns die edle und herzliche 
A nteilnahm e des deutschen V atikan­
botschafters, der ja  ke in  K atholik  ist, 
an d ieser katholischen Zerem onie. Nach 
den A nsprachen e rte ilte  K ardinal W en­
del die Pontifikalabsolution. W ährend 
sich die M asse der deutschen Pilger um 
das große Friedhofskreuz geschart hatte, 
sah ich abseits ein altes Ehepaar, das

D er T riu m p h z u g  d es G n ad en b ild es  „M aria, H eil des rö m isch en  V o lkes“ d u rch  d ie  S tra ß e n  der
S ta d t R om  am  C h ris tk ö n ig s tag  1954.



D ie d eu tsch en  R o m p ilg er a u f  d em  d eu tsch en  S o ld a te n frie d h o f  P om ezia  b e im  G eb e t 
f ü r  u n se re  G efa llen en . (B eide A ufn . F o to  P in o , Rom)

w einend zum ersten  M al am Grab des 
Sohnes kniete. Eine Schwester w einte 
am G rabe ihres Bruders, andere stan­
den schw eigend am  G rabe des Freun­
des. So schön es auch ist, w enn so v iele 
Deutsche die G räber unserer G efallenen 
besuchen, so w ollen w ir doch über 
allen M assenkundgebungen n ie  v e r­
gessen, w ieviel persönliches Leid, w ie­
viel persönlicher Schmerz in jedem

einzelnen d ieser v ielen  tausend  G räber 
verborgen liegt.

V ielleicht w ar das m arianische Er­
lebnis der deutschen Rom pilger in die­
sen Tagen das tiefste und größte: Am 
A llerheiligenfest erleb ten  sie M aria als 
die Königin aller H eiligen und am 
A llerseelen tag  als die M utter, die Be­
schützerin der A rm en Seelen.

Notizen aue Pretoria
Von P. W ilhelm  K ü h n e r ,  Lydenburg (Transvaal)

Pretoria, 26. 7. 1953 
H eute ist Sonntag und zugleich Fest 

der hl. M utter A nna. U nser Kirchenchor 
hat eine einfache, aber eindrucksvolle 
M esse gesungen und bei der Kommu­
nion das „Panis angelicus" m ehrstim ­
mig. W enn ich den Leib des H errn  aus­
teile —  es sind jeden  Sonntag in  der 
7-Uhr- und 9-Uhr-M esse v ie le  G läubige 
an der K om m unionbank —  und w enn 
ich die W orte  singen höre: „M anducat 
dominum pauper, servus e t hum ilis"

(Gott, se inen  H errn, genießt der Arme, 
der Knecht, der Staub), überkom m t 
mich jedesm al so eine frohe Stimmung; 
die Freude, P riester zu sein, der k a th o ­
lischen Kirche m it all ih rer Schönheit 
und ihrem  überirdischen und ku ltu re l­
len  Reichtum anzugehören, durchström t 
m ein Herz. Liebe deutsche Fam ilien 
em pfangen den Leib des H errn: V ater, 
M utter und Kinder. Auch Schwarze und 
M ischlinge sind vom  heiligen G astm ahl 
nicht ausgeschlossen, und niem and reg t



sich auf, daß sie zusam m en m it den 
W eißen kom m unizieren. Und w enn ein 
arm er E ingeborener zuerst an der Kom­
m unionbank kniet und w eiter un ten  eine 
vornehm e englisdie Dame, dann be­
kom m t der Sdiw arze zuerst den Herrn.

N ađ i dem  G ottesdienst stehen die 
Leute auf dem  freien  Platz vo r der 
Kirdie, und w ir beide — M onsignore 
und ich — gehen h inaus und un terhal­
ten uns mit ihnen. Da w ird echter Fa­
m iliengeist spürbar, der G eist der Liebe, 
der G otteskinder. H eute empfing ein 
M ädchen, V eronika, die ich vergangene 
W oche getauft habe — sie ist bereits 
14 Jah re  alt —  ihre erste hl. Kommu­
nion. Die M inistranten  h atten  zuerst 
gem eint, es sei eine Hochzeit, weil 
V eronika w ie eine Braut im langen, 
w eißen Kleid erschienen war. Ich g ra­
tu lierte  ihr von H erzen. Dann m ußte 
ich das neuerstandene M issale eines 
E isenbahners w eihen. Er erzählte mir, 
daß er je tz t alles habe: HL Schrift, G e­
betbuch, M issale und Kreuzweg. Dann 
begrüßte mich ein deutsches Mädchen, 
ein Flüchtling aus dem  Sudetengau, das 
ich bei deutschen Schw estern un te rge­
bracht hatte.

Je tz t um 11 Uhr habe ich eine zw eite 
hl. M esse und zw ar für Eva Peron, die 
versto rbene G attin des P räsidenten  von 
A rgentinien. Die argentinische G esandt­
schaft gab dafür ein Opfer von drei 
Pfund (über 30.—  DM). Gewöhnlich ist 
das Stipendium  h ie r 5 Schilling (2.50. 
DM). M erkw ürdig! Durch das hl. M eß­
opfer kom m e ich mit einer großen, 
w eltw eiten  G em einde in Berührung. 
Nach dem Essen kom m t ein Telefon­
anruf: „Frau Lepowski gestorben!" Ich 
fahre m it dem  Rad hin, gebe bedin­
gungsw eise A bsolution und hl. Ölung. 
Ihr Sohn ist Lehrer, der von  der Reli­
gion nichts w issen will. Ich habe früher 
mit ihm disputiert. Er w ar aber nicht 
unfreundlich.

27.7. 1953
Die B eerdigung von Frau Lepowski 

w ar so kalt. Lauter abgestandene K atho­
liken oder verb issene K alviner als 
T rauergäste. — M an w arte t h ie r mit 
der Beerdigung keine 48 Stunden, son­
dern  bring t die Toten möglichst schnell

zu Grabe, m eist schon am nächsten Tag.
Ich habe heu te  m orgen die hl. Messe 

für die V erstorbene gelesen. Ihr Sohn 
w ar nicht da. Ich b in  nur froh, daß ich 
die H eim gegangene w ährend  ihrer 
K rankheit öfters besucht und ihr die 
Sakram ente gespendet habe. Sie war 
eine gute K atholikin aus K roatien.

29. 7. 1953
Das ist heu te ein U m trieb im Pfarr­

haus. M onsignore ist krank. Ich sause 
zwischen Sprechzimmer und Telefon 
hin und her. Eine arm e M utter möchte 
U nterstü tzung für ih re Familie, ein 
K ranker die hl. Kommunion. M itbrüder 
von anderen  Pfarreien schneien herein. 
Ein B eerdigungsinstitut fragt an, ob 
w ir die Beerdigung eines diese Nacht 
im H ospital versto rbenen  Italieners 
übernehm en können. Ich sage zu; gestern 
telefonierte ich Father W ard  in der 
C apital-Park-Pfarrei, er m öge den ope­
rierten  Ita liener versehen. Nachdem ich 
das Begräbnis auf Freitagnachm ittag 
3 Uhr zugesagt hatte , denke ich mir, 
ich muß doch F ather W ard  anläuten, ob 
er den M ann auch versehen  hat. Welch 
ein Schrecken! Der K ranke hat den 
Pfarrer zurückgew iesen, w ollte  weder 
beichten noch kom m unizieren noch den 
K rankensegen. Als Father W ard  ihm 
trotzdem  den Segen gab, sagte er: „Ich 
kenne das: ,In nom ine Patris et Filii 
et Spiritus Sancti! R equiescat in pace!"

W ir können den M ann natürlich nicht 
kirchlich beerdigen, w enn er von der 
Kirche nichts w issen will. W ir müssen 
seinen letzten  W illen  respektieren . Ich 
teile  das dem B egräbnisinstitu t mit. 
Nicht lange danach — w ie vorauszu­
sehen w ar — habe ich ein Telefonge­
spräch mit den V erw and ten ; Sie be­
teuern  erregt: „Der V erstorbene war 
ein gu ter K atholik, ging jeden  Sonntag 
zur Kirche; er muß nicht recht bei Sin­
nen gew esen sein, als er die Sakra­
m ente zurückwies." Der Hochwürdigste 
H err Erzbischof kom m t unterdessen, um 
seinen k ranken  A dm inistrator zu be­
suchen. Der legt ihm den Fall vor. Ich 
bin froh, daß der hohe H err selbst die 
Entscheidung geben will. Um alle mög­
lichen Inform ationen einzuholen, ver­
suche ich einen Fernruf nach Nelspruit



Die H e rz -Je su -K a th e d ra le  in  P re to r ia . D as B ild  
im g ro ß en  F e n s te r  ze ig t Je su s , w ie  e r  ü b e r  

Je ru sa le m  w ein t. (Foto W. K ü h n er)

an P. Pius Zeifang, denn der V ersto r­
bene h a tte  dort gelebt, und seine 
Nichte versicherte, P. Pius könne be­
stätigen, daß er ein gu ter K atholik 
gew esen sei. Der Fernruf geht in v e r­
hältnism äßig kurzer Zeit durch und P. 
Pius sagt mir, er kenne den H errn 
nicht. Ich muß P. S ieberer anrufen, den 
N achfolger P. Zeifangs in N elspruit. 
Letzterer ist nämlich schon seit zwei 
Jahren  auf der Farm Friedenheim  au ­
ßerhalb N elspruit. Auch P. S ieberer ist 
zum Glück zu H ause und er bestätig t 
mir, daß H err M. sonntags regelm äßig 
zur Kirche kam  und einm al im Jah r zu 
den Sakram enten ging. Er könne es 
nicht verstehen , daß der S terbende die 
Sakram ente zurückgew iesen habe, er 
m üsse nicht m ehr ganz zurechnungs­
fähig gew esen sein. — Der Tote kann 
also kirchlich beerd ig t w erden. Ich teile  
das den A ngehörigen und dem  Begräb­
nisinstitu t mit. A lles scheint in bester 
Ordnung. So trage  ich denn die Be­
erdigung des H errn  M. ins Notizbuch 
ein für Freitag, den 31. Juli, nachm it­
tags 3 Uhr.

Das Telefon klingelt w ieder. Die 
Tochter des V erstorbenen  te ilt mir 
mit, daß sie sich entschlossen habe, 
ihren V ater durch die Dutch-Reformed- 
Church (die holländisch-kalvinische Kir­
che) beerd igen  zu lassen, da w ir uns 
zuerst gew eigert hätten , das Begräbnis 
vorzunehm en. W ir h ä tten  das nicht tun 
dürfen. Die Dutch-Reformed-Church 
habe nach nichts gefragt, sondern  sei 
sofort b ere it gew esen. M it echt ita lien i­
schem T em peram ent legt sie dann los. 
Ich kann  kaum  verstehen , w as sie sagt, 
da ih re Stimme fast überschnappt. N ur 
mit M ühe kann  ich m eine Ruhe bew ah­
ren und ich e rk läre  ihr, unsere  A b­
weisung sei begründet gew esen. Father 
W ard habe den Eindruck gehabt, daß 
der K ranke bei vollem  V erstand  war. 
Auch die K rankenschw ester h ä tte  er­
klärt, H err M. sei bei k larem  Bew ußt­
sein gew esen. W enn sie ihn aber jetzt 
durch eine andere  Kirche beerd igen  
lasse, so w ürde das die Zurückw eisung

der Sakram ente seitens ihres V aters 
verständlich  machen. Sie bekennt, daß 
sie nicht katholisch sei, sondern der 
Dutch-Reformed-Church angehöre. Sie 
habe aber ihren  V ater katholisch be­
erdigen lassen  wollen, w eil er d ieser 
Kirche angehörte. N un habe diese 
Kirche sich gew eigert, ihre dagegen 
nicht, also! Sie dank t noch für alle 
M ühen, die w ir gehabt hätten . Ich habe 
w eiter nichts m ehr zu sagen. R. I. P.

Father L., der G efängnisgeistliche für 
die Schwarzen —  auch im G efängnis 
w ird die T rennung zwischen W eiß und 
Schwarz streng  durchgeführt — kom m t 
zu einer Tasse Tee und erzählt mir, 
daß e r soeben die M örder der Schwe­
ster A idan gesprochen habe. Sie sind 
nicht katholisch. Beide sind zum Tode 
veru rte ilt. A lle T odeskandidaten  w er­
den nach Pretoria gebracht und im 
hiesigen  G efängnis hingerichtet, d. h. 
gehängt. Auch die W eißen.

31.7. 1953
Soeben bekom m e ich einen Telefon­

anruf vom  M agistrat, unser schwarzer



Koch Jakob  w erde von der Polizei fest­
gehalten. Er habe ein Pfund (11.60 DM) 
zu zahlen. Bis 11 Uhr vorm ittags kann 
er entlassen w erden, w enn das Geld 
bis dahin erleg t ist.

W as ha t der arm e Kerl w ohl ange­
stellt? Ich habe ihm gestern  einen Paß 
für Germ iston ausgestellt, w orauf ich 
verm erkte, daß er in der Nacht zurück­
käme. Jed er A rbeitgeber muß seinen 
schwarzen A ngestellten  solch eine Be­
scheinigung m itgeben, sobald sie die 
A rbeitsstä tte  verlassen.

Ich w ar auf dem  Gericht und hatte  
nicht ein, sondern zwei Pfund zu zah­
len, um Jakob freizubekom m en. Er hat 
den Hof eines W eißen betreten , der ihn 
ohne vorausgehende W arnung geschla­
gen hat, w orauf unser Koch ihm mit 
gleicher M ünze zurückzahlte und ihn 
in den Daumen biß.

Ich lese zur Zeit die Selbstbiographie 
und Bekehrungsgeschichte von M onsig­
nore Kolbe, einem  Südafrikaner, der 
von der kalvinischen Kirche zum K atho­
lizismus übertra t und Priester wurde. 
Am m eisten ha t mich bis je tz t b eein ­
druckt, was er über die Stegreifgebete 
der protestantischen Geistlichen sagt. 
Der gläubige P ro testan t ist dem  p er­
sönlichen Empfinden seiner Geistlichen 
ausgeliefert. Ich erinnere mich an das, 
was Karl Adam  in seinem  Buch „W esen 
des Katholizism us" sagt, daß sich näm ­
lich in der katholischen Kirche keine 
Person zwischen Gott und Seele ein- 
schieben kann. M aßgebend ist die Lehre 
der Kirche. Keiner darf nur seine p er­
sönliche Ansicht verkünden.

H eute kam  ein junger Priester zu 
uns, der nach zw eijährigem  A ufenthalt 
im Land und nach h a rte r A rbeit in der 
Diözese P ietersburg  epileptische Anfälle 
erlitt und seit 14 Tagen im M ental H os­
pital hier in Pretoria weilt. Er ist erst 
27 Jah re  alt. Seit seinem  zehnten Le­
bensjahr ha tte  er nie m ehr solche A n­
fälle gehabt. Nun sind sie auf einmal 
w ieder zurückgekehrt. Er w ird nach 
Irland in seine H eim at zurückgeschickt, 
der Arme. — Die Zahl unserer Besucher 
im H aus ist zur Zeit auf v ier angestie­
gen; für w eitere  G äste ist kein  Platz 
m ehr da. Ich bew undere die G ast­

freundschaft m eines Chefs. Ähnliche 
Gastlichkeit fand ich nur in Tirol.

Zur Zeit m inistriert mir immer ein 
Jungm ann von ungefähr 20 Jahren. 
H eute kam en w ir m iteinander ins Ge­
spräch. Er erzählte mir, er habe zuerst 
W eltp riester w erden wollen, habe sich 
aber nach v iel G ebet und Beratung und 
nach Lesen der Bücher des berühm ten 
Thomas M erton entschlossen, Trappist 
zu w erden. In einigen W ochen wird 
er in' ein K loster dieses strengen  Or­
dens nach England abreisen, um sein 
N oviziat zu beginnen. Die M atura hat 
er schon h in ter sich. Er ha t ein sehr 
gesundes A ussehen und ist w ohlgestal­
tet. M an kann  bei ihm nicht sagen: 
„Geh ins Kloster, arm er Junge, Mäd­
chen lieben bessere  Farben." Es ist er­
freulich, solche Früchte auf dem heißen 
und trockenen Boden Südafrikas wach­
sen zu sehen. Die Gnade w irkt auch 
hier ihre stillen W underw erke. (Im Kar- 
m eliterinnenkloster zu Johannesburg 
sind etw a 15 Südafrikanerinnen.)

(Fortsetzung folgt)
Z ulu  aus N ata l. E r w u rd e  im  K rieg  am  Bein 
v e r le tz t u n d  is t  als C h a u ffe u r b e i e in em  Weißen 

an g es te llt. (Foto K. F ischer)



Sorge um Öen Prteftemachnmche ln Huanuco
Von P. A nton K ü h n e r ,  H uanuco (Peru)

Die Bischofsstadt H uanuco ist eine 
der großen Städte im hohen A ndenge­
birge Perus. Schachbrettartig angelegt, 
liegt sie im schönen H uallagatal, dort, 
wo ein Seitenfluß das Tal etw as ge­
w eitet hat. Die Stadt w urde 1542 von 
spanischen K olonisten gegründet, also 
gerade 50 Jah re  nach der Entdeckung 
Amerikas.

Das katholische Spanien w ar sich im 
Zuge seiner K olonisation immer seiner 
Sendung bew ußt, die W elt für das 
C hristentum  zu erobern. So w ar H ua­
nuco, im H erzen Perus gelegen, zu 
einem m issionarischen Zentrum  auser­
sehen, und noch in den ersten  Ja h r­
zehnten w urden v ie r große K löster ge­
gründet, ebenso ein H ospital. M an kann 
sagen, daß sich Spanien, besonders 
durch die In itiative K aiser Karls V., 
hier ein Denkm al seiner einstigen Größe 
gesetzt hat.

Zerfall des kirchlichen Lebens
Doch mit dem allm ählichen N ieder­

gang des spanischen W eltreichs began­
nen auch v ie le  seiner D enkm äler zu 
zerfallen. H uanuco machte keine A us­
nahme. M itgeholfen haben  freilich auch 
N atu rkatastrophen  und K rankheiten. So 
ein schweres Erdbeben im Jah re  1748 
und die B lattern in den Jah ren  1714 bis 
1718; die halbe Stadt starb  aus. Die 
Folge w ar eine große W irtschaftsnot, 
die ein halbes Jah rhundert anhielt. 
Dann kam  im Jah re  1826 die nationale 
B efreiungsrevolution: Peru w ard  frei 
von spanischer V orherrschaft. Im G lau­
ben an die F reiheit und das eigene 
Können ha t m an auch die K löster ge­
schlossen und die spanischen M issionare 
vertrieben. Die Geschichte hat freilich 
bewiesen, daß frei sein noch nicht reif 
sein bedeutet. W oher sollte nun Peru 
den großen A usfall an Geistlichen e r­
setzen? W eniger P riester so llten  w ei­
terhin die gleiche A rbeit leisten. Das 
wäre vielleicht in etw a möglich ge­
wesen, w enn die m angelnde Q uantität 
durch Q ualitä t hä tte  ersetzt w erden

können. K onnten das die Priester aus 
den beiden B evölkerungsgruppen der 
M estizen und Indianer?

Die Mestizen und der Priesterberuf
Die M estizen, M ischlinge aus spani­

schem und indianischem  Blut, sind be­
gabt, leiden aber im allgem einen unter 
einer Persönlichkeitsspaltung, w enn ich 
es so nennen  darf. Sie w ollen W eiße 
sein, und sind doch keine, und möch­
ten das indianische Erbe, das seh r stark  
ist, unterdrücken. Diese M enschen sind 
sehr fähig, lernen  schnell, können alles 
nachmachen, sind liebensw ürdig und 
w ohlgelaunt. In allen Fähigkeiten, die 
man erlernen  kann, sind sie uns fast 
überlegen. Doch w as ihnen oft fehlt, ist 
unverdrossene S tetigkeit und absolutes 
Pflichtbewußtsein; es gibt, allerdings 
selten, erfreuliche A usnahm en. In Be­
handlung  der Indianer spielen sie gern 
die überlegenen  H erren.

Daß Priester aus solchen Fam ilien die 
gleichen vorteilhaften  und nachteiligen 
Eigenschaften haben, liegt auf der Hand. 
Die m eisten d ieser Priester sind in te lli­
gent, sehr redegew andt, treffend im 
Urteil. W as aber der P riester vor allem 
braucht, ist unentw egte  S tetigkeit und 
Pflichterfüllung, gepaart m it vo rau s­
schauender K lugheit, Eigenschaften, die 
ihnen so m anchesm al abgehen. — So 
ist es verständlich- daß in diesen Ja h ­
ren nicht aufgebaut, ja  nicht einm al das 
Erbe erhalten , sondern abgebaut wurde.

Die Indianer und der Priesterberuf
Es gab und gibt auch P riester aus den 

Reihen der Indianer. Der Ind ianer ist 
begabt, le rn t leicht und schnell frem de 
Sprachen, und so bew ältigen die Stu­
denten  m eist ohne Schw ierigkeit die 
Studien. A ber diese geistige und geist­
liche W elt ist für sie eben doch ganz 
neu, so ganz frem d dem ku lturellen  
N iveau  ih rer Fam ilien, in denen sie 
aufgew achsen sind. W enn m an weiß, 
daß die K inderstube den M enschen 
ganz s ta rk  formt, kann m an begreifen, 
w as einem  M enschen ohne sie fehlt.



Die Erlebnisw elt des einfachen India­
ners ist doch sehr begrenzt. Das G lau­
bensleben w ird erhalten  und genährt 
durch ein religiöses Brauchtum, das 
zum Glück tief verw urzelt, das aber 
auch m it allerhand A berglauben durch­
mischt ist.

Diese Umwelt form t das religiöse Er­
leben des jungen Indianers. In den 
S tudienjahren im Sem inar le rn t der 
P riesterkandidat dann den christlichen 
G lauben vollends kennen. Das an ihn 
herangetragene Priesterideal nimmt er 
auch an und geht mit gutem  W illen ans 
W erk. Doch der gute W ille läßt lang­
sam nach, und es bleiben C harakter 
und Erbe. Schon die alten  Inkas hatten  
drei Gesetze. Sie lauten: Nicht lügen, 
nicht stehlen, nicht faulenzen! Gesetze, 
die wohl die H auptübel der U ntertanen 
treffen und ihnen abhelfen wollten. 
W ie sich N ationaltugenden  vererben, 
so auch N ationallaster. Der Priesterrock 
verpflichtet zw ar und ist ein gew isser 
Schutz. Doch der M ann, der ihn trägt, 
ist Kind seiner Zeit und seines Volkes. 
Und ein  Volk, besonders ein prim itives,

braucht G enerationen, um ein Christen­
tum  und besonders ein Priestertum  
nach europäischen Begriffen zu ent­
wickeln.

Ansätze einer Aufwärtsentwicklung
So w ie der äußere Zerfall der Klöster 

und G otteshäuser in H uanuco symbo­
lisch w ar für den kirchlichen N ieder­
gang, so gehen seit einigen Jahrzehn­
ten  die R estauration  der G otteshäuser 
und die E rneuerung des religiösen Le­
bens H and in Hand. Seit 25 Jah ren  ar­
beiten  w ieder spanische Franziskaner 
h ier in der Stadt. U nser P. Superior 
A ndreas Riedl hat, un terstü tz t von P. 
M iguel W agner, 14 Jah re  lang im hie­
sigen Priestersem inar gearbeitet. Der 
großen Plage entsprach auch ein ge­
w isser Erfolg: Ein schwaches Dutzend 
einheim ischer Priester, durch die beiden 
G enannten einst unterrichtet und er­
zogen, arbeite t heu te  in der Seelsorge.

Seit 1950 be treuen  Phtres unserer 
K ongregation die Pfarrei „Christo R e y \ 
Die Kirche ist zentral gelegen, nicht 
prunkhaft, aber schön und sauber. Am

D er O b e rh ir te  d e r  D iözese H uanuco , E xzellenz  B ischof T eodosio M oreno. Zu se in e r  R echten 
s te h t  P. K arl W etzel, d e r  je tz t  in  L im a w irk t;  l in k s  P . A n to n  K ü h n e r , P f a r r e r  von  C hristo  Rey

in  H uan u co . (Foto K. L ohr)



Sonntag beginnt von 6 bis 10 Uhr mit 
jeder Stunde eine hl. M esse. W enn Kir­
chenbesuch und Sakram entenem pfang 
ein G radm esser für den Stand einer 
Pfarrei sind, dann w ar unsere A rbeit 
in der Seelsorge erfolgreich. Die re li­
giöse Feier m it Kommunion am ersten 
M onatssonntag zu Ehren der G ottes­
m utter von Fatim a w äre w ohl auch für 
einen Europäer ein k leines Erlebnis.

Zur Pfarrei „Christo Rey" gehört eine 
zw eite Kirche, St. Peter. Diese Kirche 
wird wohl ein Jah rh u n d ert a lt sein; sie 
ist nicht groß, die M auern bestehen

aus gestam pfter Erde, im Ganzen ge­
sehen ein arm seliger Raum. Zur Kirche 
gehört ein großer Garten, den unsere 
K ongregation vor zw ei Jah ren  erw or­
ben hat mit der A uflage, h ier eine neue 
Kirche zu bauen. Zunächst gingen wir 
daran, für uns einen K losterkonvent zu 
errichten. Ein Teil ist schon fertig. Es 
ist ein schöner Bau gew orden, der dem 
A rchitekten, P. A nton Schöpf, alle Ehre 
macht. Und schon ist auch der G rund­
stein zum neuen  St. Peter gelegt. Möge 
der hohe K irchenpatron seinen Segen 
dazu geben.

Erzbtfchof Dr. Jofef Otto Kolb +
Am 29. M ärz 1955, nachts um  23 Uhr, 

ging Se. Exzellenz, der H ochw ürdigste 
H err Erzbischof Dr. theol. h. c. Joseph 
Kolb im 73. Lebensjahr und im 50. 
Jah re  seines priesterlichen W irkens 
heim  in die Ewigkeit. Voll tiefer T rauer 
gedenkt auch unsere  K ongregation, aus 
deren Reihen er v ie len  Patres im hl. 
Sakram ent der P riesterw eihe die H ände 
aufgelegt hat, des großen K irchenfür­
sten. M it ihm verlo r vor allem  unser 
M issionshaus St. Heinrich in Bamberg 
einen edlen Freund und großen Gönner, 
der dem  H ause vom  ersten Tage sei­
nes bischöflichen W irkens an stets mit 
Rat und Tat zur Seite gestanden  hat.

Am 19. A ugust 1881 zu Seßlach ge­
boren, oblag der V erew igte nach A b­
solvierung seiner hum anistischen Stu­
dien am N euen G ym nasium  in Bamberg 
dem Philosophie- und Theologiestudium  
an der Hochschule Bamberg und an der 
U niversität Innsbruck. Am 30. Ju li 1905 
empfing er die hl. P riesterw eihe und 
war dann bis 1911 als K aplan in Schlüs­
selfeld und in B ayreuth  tätig . In d ie­
sem Jah re  w urde er nach Bamberg an 
das Erzbischöfliche K nabensem inar Otto- 
nianum berufen, zu dessen D irektor er 
im Jah re  1923 e rnann t w urde. Gleich­
zeitig w ar er auch R eligionslehrer am 
Neuen G ym nasium . Im Jah re  1924 be­
rief ihn das V ertrauen  seines O berh ir­
ten als S tad tp farrer der P farrei St. Eli­
sabeth nach N ürnberg, wo er bis zu 
seiner E rhebung zum Titularbischof von

V elizia und W eihbischof von Bamberg 
am 10. A ugust 1935 tä tig  war.

Nach dem Tode des hochseligen Erz­
bischofs Dr. Jakobus von Hauck er­
nannte  der Hl. V ater Papst Pius XII. 
den bisherigen W eihbischof am 24. Ja-

Am  29. M ärz versch ied  in  B a m b e rg  E xzellenz 
E rzb ischof Jo se p h  O tto  K olb, e in  g ro ß e r G ö n n er 
u n se res  M issionshauses St. H einrich . (Archiv)



nuar 1943 zum Nachfolger. Am 9. Mai 
1943 w urde Exz. Joseph O tto Kolb im 
K aiserdom  zu Bamberg feierlich in Ge­
genw art der Bischöfe von Eichstätt, 
Speyer und W ürzburg in thronisiert und 
am 9. A pril 1946 mit dem Pallium  der 
Erzbischöfe bekleidet.

Der verew ig te  O berhirte, der vom 
Hl. V ater mit dem  Titel eines päpst-

1250 Sehten
Die interkonfessionelle  Konferenz in 

Johannesburg  brachte vor kurzem  einen 
Bericht mit der a larm ierenden  Ü ber­
schrift: E intausendzw eihundertfünfzig
(Sekten-) Kirchen in Südafrika!

Soweit führt der Protestantism us mit 
seinem  G rundsatz von der freien, p ri­
vaten  B ibelauslegung. W o kein m it un­
feh lbarer A uto ritä t ausgesta tte tes Lehr­
am t anerkann t wird, gibt es am Ende 
so v iele  Kirchen als es C hristen  gibt. 
Jed e r g laubt oder gibt vor, die W ahr­
heit gefunden zu haben. Es ist klar, daß 
sich die Schwarzen das Prinzip der 
fre ien  B ibelauslegung rasch zu eigen 
machen, und neue Kirchen aus dem 
Boden schießen w ie Pilze nach einem 
w arm en Som m erregen. W ir w erden  da­
her in Zukunft noch m ehr neue Kirchen 
se rv ie rt bekommen.

W ie soll sich nun aber in all dem 
W irrw arr der arm e H eide kuskennen?

liehen T hronassistenten  und römischen 
G rafen ausgezeichnet w orden war, war 
in seinem  W esen ein w irklicher Hohen­
prieste r und geistiger V ater seiner Erz­
diözese. Sein letztes großes Anliegen, 
das er in seinem  Fastenhirtenbrief zum 
A usdruck brachte, w ar die Sorge für 
Priester- und O rdensberufe. R. I. P.

O. H.

in Süöafrtha
Die Spaltung der C hristenheit hindert 
die Bekehrung des Landes gewaltig. 
Und w ann w ird  die R egierung ein- 
sehen, daß die N eugründung sogenann­
te r christlicher Kirchen, die oft herzlich 
w enig von Christi Geist haben, nicht 
so w eitergehen  kann? Die neue Schul­
politik  des S taates in der Eingeborenen­
erziehung, die vom  1. A pril 1955 an 
durchgeführt w ird, sieht für den U nter­
richt in den Staatsschulen nur noch „die 
G rundlagen der christlichen Religion 
und ein allgem eines Bibelwissen" vor. 
W as ist darun ter zu verstehen? Das 
M inisterium  für E ingeborenenerziehung 
w ird am Ende bestim m en, w as das W e­
sen des C hristentum s ist. Der totalitäre 
S taat w ill eben auch die Religion 1 
herrschen, w ie w ir es in Deutschland 
un ter H itler erleb t haben und wie es 
der Bolschewismus in den Ländern sei­
nes M achtbereichs p rak tiz iert. W. K.

Flucht aue Norö-Vietnam
Ende Ju li des vergangenen  Jahres 

w ar es, daß m an für die große V ölker­
w anderung  aus dem  kom m unistisch ge­
w ordenen N ord-V ietnam  nach Süd-V iet­
nam  Flugzeuge einsetzte und eine förm ­
liche Luftbrücke schuf. Französische und 
am erikanische Schiffe w urden für die 
Flüchtlinge zur V erfügung gestellt. Tag 
und Nacht kam en im Süden Tausende 
und aber Tausende an, schon bald 
zählte m an 300 000. H ier w urden  sie in

Schulen, die gerade leer standen, in 
Baracken und M ilitärzelten  unterge­
bracht, und das zu einer Zeit, da die 
Regenperiode eingesetzt hatte . Aber 
die Flüchtlinge w aren froh, der kommu­
nistischen H ölle en tronnen  zu sein. 80 
bis 85 Prozent der Flüchtlinge waren 
Katholiken.

Schade, daß die R egierung im Süden 
nicht daran  dachte, m ehr internationale 
Fachkräfte für E inw anderung zu Rate



zu ziehen, denn die Schw ierigkeiten 
häuften sich. W aren  die Exilierten doch 
großenteils Frauen, K inder und alte 
Leute, die noch vor Abschluß der G en­
fer V erträge ihre Dörfer verlassen  h a t­
ten. Auch die M ilitärfam ilien w aren 
rechtzeitig durch die Behörden aufm erk­
sam gemacht w orden. Leider w ußten 
im Innern des Landes die Bauern nichts 
von der M öglichkeit der A bw anderung. 
Und die Vietm inh, die in aller Eile die 
Ortschaften besetzten, haben es ihnen 
sicher nicht m itgeteilt. So e rk lä rt sich 
das schleppende Tempo des A btrans­
portes. A ndere, die anfangs an die 
M öglichkeit geglaubt ha tten , sich den 
neuen politischen V erhältn issen  anpas­
sen zu können, sahen nach traurigen  
Erfahrungen ihren  Irrtum  ein und such­
ten noch zu entfliehen.

In den Städten, wo die in ternationale  
W affenstillstandskom m ission saß, w ar 
das noch leicht. A ber auf dem  Land 
stand der böse W ille der V ietm inh en t­
gegen, die scheelen A uges diesen „Aus­
zug" betrachteten, der nicht zu ihren 
G unsten sprach. H öheren O rtes w urde 
schnell die W eisung gegeben, die Be­
w egung mit allen  M itteln  aufzuhalten. 
Trotzdem  und un ter Lebensgefahr ging 
die Flucht w eiter, einzeln und in k lei­
neren  und größeren G ruppen, bald zu 
Land durch die Reisfelder, bald auf dem 
Fluß- und Seeweg, im m er aber bei 
Nacht. M an m ietete Barken, man stellte 
aus Bam busstüm pfen Flöße her: lieber 
ertrinken oder erschossen w erden, als 
in d ieser H ölle bleiben. Es gab trag i­
sche Zwischenspiele: ganze Fam ilien 
ertranken  in den Fluten. A ber mußte 
man nicht vor allem  seine Seele re t­
ten? Das h a tte  die junge M utter wohl 
begriffen, die vor dem Leib ihres k le i­
nen Kindes, das den letzten  Seufzer 
aushauchte, sichtlich frohlockte. Mit 
schlichter Einfachheit, die an alte M är­
tyrerberichte erinnert, gab sie zu v e r­
stehen, sie habe dem Kind, das sie 
den K om m unisten entriß, die es hätten 
verderben können, das ew ige Glück

gesichert! Immer m ehr schließen sich 
unseren C hristen auch Nichtchristen an, 
die ebenfalls begriffen haben, daß es 
schnell noch gilt, die F reiheit zu w äh­
len.

Unglücklicherweise häufen sich die 
Schw ierigkeiten h in ter dem  Bam busvor­
hang. Erst jüngst noch haben sich 70 000 
Flüchtlinge, zum eist Katholiken, um 
Phat Diem gesam m elt in der Hoffnung, 
evaku iert zu w erden. Ob die in ternatio ­
nale Kommission, von den Kommuni­
sten  auf jede  A rt h in ters Licht geführt, 
sich um diese Leute annimmt, bevor 
sie zerstreu t oder H ungers gestorben 
sind, das ist die Frage, die man sich 
angstvoll stellt. In den Städten, wo die 
K om m issionsm itglieder sitzen, mag das 
noch verhältn ism äßig  leicht sein, aber 
in w eiter en tfernten  Gegenden, wo der 
V ietm inh alles anstellt, um die Leute 
tot oder lebendig zurückzuhalten, ist 
das anders.

Dank der Fürsorge der katholischen 
W elt, die von  diesen Zuständen mit 
Recht erschüttert w urde, dank  auch der 
H ilfsm aßnahm en, die von französischen 
und am erikanischen K reisen getroffen 
w urden, ist die endgültige U nterbrin­
gung in Süd-V ietnam  in Gang. Die hel­
fenden Fachleute aus allen Teilen der 
W elt können gar nicht zahlreich genug 
sein. Hoffen und wünschen wir, daß 
so das unmöglich Scheinende geschieht 
und die arm en Flüchtlinge, die in ihrer 
übergroßen M ehrzahl alles verließen, 
zumeist, um ih ren  G lauben zu bew ah­
ren, möglichst schnell w ieder in bessere 
Lebensverhältn isse überführt w erden 
V on der Lösung dieses Problems, das 
auch m it Hilfe der 700 bis 800 Priester 
un ter Leitung der O berhirten  der Flücht­
linge gelöst w erden soll, hängt die Zu­
kunft von Vietnam , aber auch die der 
b lühenden Kirche ab, die eine h e rv o r­
ragende Stelle im Fernen O sten einge­
nom m en hat. (Fides)
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A uf e in em  Transport- 
schiff, d as katholische 
V ie tnam -F lü ch tlin g e  von 
H aiphong  im  kommuni­
stisch en  N o rd en  nach 

S aigon im  f re ie n  Süden 
b r in g t, w o h n t die Menge 
d e r  h l. M esse auf der 
K o m m andobrücke bei.

Wir sind  in  S üd-V ie t­
nam. F ü r  d ie  F lü ch t­
linge w ird  d u rch  T ra k ­
toren d e r  französischen  
Armee d e r  W ald g ero d e t 
und geebnet, u m  A cker­

land zu schaffen .

W äh ren d  d e r  Überfahrt 
b e te n  d ie  katholischen 
F lü ch tlin g e  in  kleinen 
G ru p p en  d en  Rosenkranz.

Neben e in e r  s trohge­
deckten H ü tte  a rb e ite n  
I zwei F lüch tlinge  in  dem  
j  Garten, d en  m an  ih n en  
j erst vor zw ei W ochen 
j he rg erich te t h a t.

A n B ord  e ines Schiffes 
in  Saigon, das sich um 
d ie  F lü ch tlin g e  aus dem 
N o rd en  an n im m t, sehen 
w ir K a rd in a l Spellman, 

E rzb ischof von New 
Y ork ; n e b en  ihm  den 
P rä s id e n te n  d er Viet­

n am -R eg ie ru n g , Ngo 
D inh  D iem , u n d  Monsig­
n o re  P h am  Ngo Chi, Ap. 
V ik a r  v o n  B ui Chu und 
P rä s id e n t des Flücht­
lin g sk o m itees in Saigon.

°as n eu angeleg te  D orf 
Phuoc-Ly in S üd-V ie t- 
;nam w ird  m e h r  als 

10 000 kath o lisch en  
Flüchtlingen z u r n euen  
Heimat. Nach zw ei Mo­
sten k o n n ten  sich die 
Flüchtlinge schon ih re  
Gärten u n d  R e is fe ld e r  

an legen .
(AUe Aufn. F ides-F oto)



Schlangengefchichteo
Von P. Karl F i s c h e r ,  Reichenau M ission (Natal)

M an ha t vor den Schlangen so große 
Furcht und m eint, in den heißen Län­
dern sei m an nirgends vor diesem  häß­
lichen G ew ürm  sicher. In W irklichkeit 
ist es aber nicht so schlimm. Es gibt 
wohl genug Schlangen, aber im allge­
m einen begegnet m an ihnen nur selten. 
Von denen, die man öfters antrifft, sind 
viele unschädlich, und die übrigen, 
w enn auch sehr gefährlich für Mensch 
und Tier, machen sich dadurch recht 
nützlich, daß sie in Feld und W iese die 
Ratten und M äuse in Schach halten. 
A lle Schlangen sind furchtsam  und flie­
hen den M enschen. N ur im Falle der 
N ot oder w enn sie in ihrer Ruhe ge­
stö rt werden, w ehren  sie sich. Einige 
A rten  gibt es freilich, die den M enschen 
d irek t angreifen.

Ich habe nicht die Absicht, alle 
Schlangen aufzuzählen, die in Südafrika 
Vorkommen; ich schreibe nu r von sol­
chen, mit denen ich Bekanntschaft ge­
macht habe, und führe V orfälle an, die 
in der Zeitung berichtet w urden.

Ich beginne m it der P u f f o t t e r  (Bi- 
tis arietans), die sehr häufig vorkom m t 
und deren gut hörbares Zischen großen 
Schrecken ein jagen  kann. Die Schwar­
zen nennen  sie „Bululu". Ihre Farbe ist 
dunkelbraun, m it gelblichen ovalen Zei­
chen am Rücken. Sie w ird bis drei Fuß 
lang. Es gibt verschiedene A rten, von 
denen einige recht dick und plump sind. 
Ein solches Exem plar brachte m ir ein­
mal ein Schulbub in Sawoti, in der Ge­
gend der Zuckerrohrpflanzungen. Er 
sprang durch eine sum pfige W iese. 
Plötzlich fühlte er, daß er auf etw as 
K altes getre ten  w ar. Er schaute um und 
sah, w ie eine dicke Puffotter gegen ihn 
zischte. Er erschlug sie m it einem  Stock, 
mit dem jed er Schwarze im m er ausge­
rüste t ist. Uber die M itte des Bauches 
w ar sie gut sechs Zoll breit. Der Kopf 
der Puffotter ist kurz und dick, und im 
Rachen, den sie sehr w eit aufreißen 
kann, hängen  vom  O berkiefer zwei 
einen Z entim eter lange Giftzähne h e r­
ab. W egen ih rer plum pen G estalt kön ­

nen sie sich nur langsam  fortbew egen, 
verm ögen aber den Kopf fast blitz­
schnell nach allen Seiten zu drehen. 
Die N atur gab ihnen ein M ittel, vor 
dem  N äherkom m en zu w arnen und da­
durch selber Zeit zu gew innen, das 
W eite zu suchen. Sie lassen ein heftiges 
Zischen und Fauchen hören. M ein Pferd, 
das für mich hören  muß, machte bei 
solcher G elegenheit im m er einen klei­
nen Seitensprung. M it einem  Stock kann 
man sie leicht erschlagen. M an muß 
aber vorsichtig sein und sich schnell 
etw as zurückziehen, da sie einen bis 
zw ei Fuß w eiten  Sprung auf den A n­
greifer machen können.

Das Gift der Puffotter w irkt sehr 
stark. Es löst die ro ten  Blutkörperchen 
auf, macht die W ände der A dern porös, 
das Blut dring t durch und ergießt sich 
un ter die Haut. Eine gute Dosis des 
Giftes tö te t das Opfer durch innere 
V erblutung. In den m eisten Fällen kann 
geholfen w erden, w enn ein A rzt rasch 
zur Stelle ist.

In der M issionsstation  Centocow 
w urden an einem  Sam stagnachm ittag 
ein Schulkind, eine Kuh und ein Pferd 
von einer Puffotter gebissen. Das Kind 
konnte gere tte t w erden, w eil rasch Ein­
spritzungen mit einem  G egengift vor­
genom m en w urden. Das Pferd überließ 
man seinem  Schicksal, da m an seine 
V erletzung zu spät w ahrnahm . Es blieb 
auf der W eide mit s ta rk  angeschw olle­
nem  V orderbein  und konn te  sich kaum 
bew egen. M ehrere W ochen stand es 
im m er am selben Platz, lebte aber 
schließlich w ieder auf. Die Kuh wurde 
am H interbein  un te r dem  Bauch gebis­
sen, wahrscheinlich beim  N iederlegen. 
M it M ühe brachte m an sie in den Stall 
und versuchte es m it allen  möglichen 
H ausm itteln. Es w ar um sonst. Am näch­
sten  M orgen w ar sie tot.

Eine andere O tte rnart ist die N a c h t ­
o t t e r  (Lamprophis aurora). Von den 
A frikanern  w ird sie „N agslang" ge­
nannt. Sie ist schw arzbraun und wird 
bis fünf Fuß lang. Sie kom m t aus ihren



Schlupfwinkeln, die sehr oft in der 
N ähe von Stallungen und alten  G ebäu­
den sind, gegen A bend heraus und 
macht Jagd  auf Ratten und anderes 
kleines Getier. Sie scheint nicht sehr 
böse zu sein. Bei der geringsten  Ge­
fahr oder bei A nnäherung  eines M en­
schen verschw indet sie in ein Versteck, 
und es braucht lange, bis sie w ieder 
zum Vorschein kommt.

Ich saß einm al gegen A bend auf einer 
Bank im G arten, m it dem  Rücken gegen 
das Stiegengeländer, und las in einem 
Buch. Da kam  ein Bub und schrie: 
„Baba, eine Schlange h in te r dir!" Ich 
schnellte auf und sah sie dicht an der 
Stiege langsam  dahinkriechen. W ährend 
ich einen Rechen aus dem  H aus holte, 
w ar sie verschwunden,, und w ir konn­
ten  sie trotz langem  Suchen nicht m ehr 
finden.

Ich kam  einm al sehr spät von einem  
K rankenbesuch zurück. Der W eg in den 
Speisesaal führte auf einer S teintreppe 
von 15 Stufen ins Freie. Das w eiß ich 
so genau, w eil ich diesen W eg oft in 
finsterer Nacht ohne Licht machen 
mußte. Der A bhang an beiden Seiten 
der Treppe w ar dicht m it G eißbart be­
wachsen. W eil ich H unger h a tte  und 
der Speisesaal um 8 Uhr geschlossen 
wurde, sprang ich m it einigen Sätzen 
die Treppe hinab. Beim letzten  Sprung 
m ußte ich die doppelte W eite nehm en, 
da ich noch im rechten A ugenblick eine 
Nachtschlange erblickte, die die Stufe 
en tlang  kroch, auf die ich gerade auf­
springen w ollte. Es w ar gut so. Ich kam  
schneller h inab als die Schlange, fand 
einen Stock und m achte ihr den Garaus.

Ihr Gift ha t d ieselbe W irkung wie 
das der Puffotter. Es kom m t vor, daß 
ein Kind in der Frühe to t in den Decken 
gefunden wird, ein Opfer der Nacht­
schlange. Auf der Jag d  nach Ratten 
dringen sie des Nachts auch in die H üt­
ten ein und kriechen un te r die Decken 
der am Boden Schlafenden.

Dann gibt es noch die B e r g o t t e r  
(Bitis atropos). E iner solchen bin ich 
nur einm al begegnet, als ich von einer 
Außenschule über einen steinigen Berg­
abhang heim ritt. W enn ich langsam  
reiten  muß oder es absichtlich tue,

suche ich mit den A ugen genau den Bo­
den ab, eben nach Schlangen oder Blu­
men und anderen Dingen mehr. Ich bin 
noch im m er derselbe w ie in m einer 
Studienzeit, wo ein O berer mir sagte, 
ich sei ein M istkäfer, der immer im 
Boden herum w ühlt. Ich liebe die N atur 
und alles, was draußen herum kriecht. 
Ich liebe m ein Pferd, das mir so treu 
dient, und ich habe auch die Schlangen 
gern, um sie kennen  zu lernen. Also 
diese B ergotter lag knapp neben dem 
Fußw eg und w ar von dem  grauen Bo­
den fast nicht zu t unterscheiden. Ich 
konnte das Pferd noch rechtzeitig w eg­
lenken, sonst w äre es auf die Schlange 
getreten  und sicher gebissen worden. 
Ich betrachtete sie dann längere Zeit, 
da sie mir unbekannt w ar und eine 
m erkw ürdige Kopfform aufwies. Der 
Kopf w ar ein gleichseitiges Dreieck, 
dessen h in tere  Ecken ausschauten, als 
w ären  es zwei abstehende Ohren. Oder 
w ie ein Herz, an dem ein schmaler Hals 
m it einem  dicken Rumpfe hing. Erst zu 
H ause erfuhr ich ihren Nam en. Sie soll 
sehr giftig sein. M an hört aber nur 
w enig von ihr, w eil sie sich an Berg­
hängen aufhält und von Eidechsen und 
Schnecken lebt.

Es gibt noch andere O ttern  h ier in 
Südafrika, m it denen ich aber keine 
Bekanntschaft machte. Die Teufelsotter, 
die Cape-Puffotter, die H ornotter.

G efährlicher als die O tterschlangen sind 
die Cobraschlangen. Ihr Gift greift das 
N ervensystem  an und w irk t sehr schnell. 
W enn man von  einer C obra gebissen 
w urde, beginnt die W unde bald zu 
schmerzen, das Fleisch um  die Bißstelle 
herum  w ird sta rr und es ste llt sich ein 
Schwindelgefühl ein. N ur die schnellste 
Hilfe kann retten, aber auch so b leibt 
das betroffene Glied gelähm t. Die Co­
bras sind auch deshalb gefährlicher, 
w eil sie des öfteren aus eigenem  A n­
trieb  M ensch und T ier angreifen.

Die erste  Begegnung mit e iner Cobra, 
der C a p e - C o b r a  (Naia flava), machte 
ich auf der M issionsstation  Lourdes an 
einem  Sonntagnachm ittag. Ich w ar für 
den Sonntagsgottesdienst allein  zu 
H ause. Als am Nachm ittag alles fertig  
w ar und die Leute w ieder den Heim-



weg angetreten  hatten , machte ich einen 
kleinen Spaziergang in den W ald ober­
halb der Schule. Ich ging in meinen 
Sandalen und ohne H ut und Stock. Im 
Gehen hing ich m einen G edanken nach, 
sah auf die schönen K ronen der Eichen 
und gedachte der alten  Patres und Brü­
der der T rappisten, die vor m ehr als 
50 Jah ren  die W älder um Lourdes ge­
pflanzt und die Stockheiden ringsum  
zu eifrigen C hristen gemacht hatten. 
Auf den W eg, den ich ging, achtete ich 
nicht. Da durchzuckte mich ein Schrek- 
ken und eine G änsehaut überlief mich. 
W as ist los? Ich schaute n ieder auf den 
W eg und erblicke einige Schritte vor 
mir eine lange Cobra quer über den 
W eg liegen, den Kopf mit der vorge­
streckten Zunge böse auf mich gerichtet.

Ich erkann te  sie an ihrer gelblichen 
Färbung und w ußte auch, w ie gefährlich 
sie sein kann. V ergebens suchte ich 
mit m einen A ugen nach einem  Prügel 
oder Stein. Ich blieb daher ruhig stehen 
und schaute gespannt auf das Tier. 
Die Schlange senkte  schließlich den 
Kopf und kroch langsam  von mir fort, 
den W eg entlang. Ich folgte. So oft ich 
absichtlich mit dem Fuß ein stärkeres 
Geräusch machte, schnellte sie herum  
und stand w ieder mit aufgerichtetem  
Kopf gegen mich. Da auf einmal, als 
ich w ieder nach einem  Stock oder Stein 
ausspähte, w ar sie verschw unden. Mit 
der größten Vorsicht suchte ich nach 
ihr. Ich gab es dann aber bald  auf, 
da ich befürchten m ußte, daß sie in 
einem  Versteck, auf mich lauert und un­
versehens angreift. Ich begegnete dann 
dem K reistierarzt, der in der M ission 
w ohnt, und eben auch im W ald herum ­
spazierte. Dem erzählte  ich m eine Be­
gegnung mit der Cobra. Er w ar dar­
über gar nicht erstaunt, da er von sei­
nen vielen  W anderungen  durch Feld 
und Flur h er die m eisten Schlangen 
kennt. Er sagte mir: „W arum  haben 
Sie das V ieh nicht totgeschlagen? Es 
w äre sehr leicht gew esen, da sie w ahr­
scheinlich voll R atten w ar und sich 
nicht recht bew egen konnte, sonst hä t­
ten Sie ihr nicht so lange folgen kön­
nen." Später ging ich nie m ehr ohne 
Stock in den W ald. Auch dankte  ich 
dem hl. Schutzengel, der zur rechten 
Zeit das e igenartige Erschrecken über 
mich kom m en ließ.

Diese Cape-Cobra w ar so dick wie 
das H andgelenk eines M annes und 
dürfte, nach der Breite des W eges ge­
schätzt, fünf Fuß (IV 2 m) lang gew esen 
sein. Sie heißt C ape-Cobra, w eil sie 
besonders in der Cape Colonie vo r­
kommt.

Ich bin noch anderen  Cobras begeg­
net, die kleiner und von rötlicher Farbe 
w aren. Ich konn te  aber ihre Namen

H eidnisches Z u lu m äd c h en  im  T an zk o stü m . Sie 
w ar V o rtä n z e rin  am  O ste rfe s t 1954 in  R eichenau  
(N atal). B ursch en  u n d  M ädchen h a b e n  ih re  eige­
n en  A n fü h re r  u n d  V o rtän ze r(in n en ). D ieselben 
s te llen  das P ro g ra m m  zusam m en , v e rfa sse n  die 
T ex te  u n d  M elod ien  zu  d en  G esängen , b es tim ­
m en  d ie  T a n z a r te n  u n d  ü b e n  sie  e in . Sie finden  

b e i d e r  G efo lgschaft w illig en  G ehorsam .



nicht ausfindig machen. Vielleicht w a­
ren es junge Cape-Cobras, da die F ar­
ben der jungen Schlangen oft etwas 
verschieden sind von denen der alten.

Eine andere A rt der Cobra ist die 
R i n g h a l s s c h l a n g e  (Sepedon hae- 
machates), die sehr zahlreich in den 
höher gelegenen und kühleren  O rten 
vorkom m t. H ier in Reichenau gibt es 
deren genug. Sie ist am Rücken schwarz, 
am Bauch gelblich und ha t am Hals 
einen schwarzen Bandstreifen. Deshalb 
nennt man sie Ringhals. Sie hat sehr 
große G iftdrüsen innen an beiden Sei­
ten des Kopfes, kann  ihren H als sehr 
b reit ausspannen und sich einen Fuß 
und m ehr aufrichten. Auf zweifache 
W eise sucht sie ihr Gift dem G egner 
beizubringen. Durch ihre langen Fang­
zähne und durch Spritzen. W enn sie 
spritzen will, erhebt sie den V order­
teil ihres Körpers, b läht den Hals auf 
zieht den Kopf etw as zurück und wirft 
ihn w ieder mit einem  Ruck nach vorn, 
w obei das Gift bis auf fünf Fuß weit 
spritzt und gewöhnlich in die A ugen 
des G egners trifft. M an w ird  für den 
A ugenblick blind. W erden  die Augen 
sofort m it W asser, dem man perm an- 
gansaures Kali h inzugesetzt hat, oder 
mit frischer Kuhmilch ausgewaschen, 
dann stellt sich das Sehverm ögen w ie­
der ein. Auf der H aut, sofern sie frei 
von W unden ist, hat das Gift keine 
W irkung. Es muß ins Blut eindringen. 
W enn es so v iele  Rinder gibt, die te il­
w eise oder ganz erblindet sind, so rührt 
das m eist von schlimm verlaufenen  Be­
gegnungen m it Ringhalsschlangen auf 
der W eide her. Diese Schlange hat noch 
eine andere Eigentüm lichkeit. W enn 
man sie nicht richtig getroffen hat, legt 
sie sich auf den Rücken und stellt sich 
tot. H ebt man nun den Fuß, um sie zu 
zertreten , oder will ein Hund sie in 
dieser Lage anpacken, so schnellt sie 
mit dem Kopf auf und hackt ihre Zähne 
in den A ngreifer.

V or kurzem  w urde h ier ein größerer 
Schulbub auf dem W ege zum Fluß von 
einer Ringhalsschlange dreim al in den 
Fuß gebissen. Erst gegen Abend, als 
w ir alle in der Kirche bei der Segens­
andacht w aren, w urde der V orfall dem

Zw ei heidn isch e  Z u lu m äd ch en , w ie sie daheim  
bei d e r  A rb e it angezogen  sind . D en g rö ß e re n  
M ädchen o b lieg t a lle  H aus- u n d  F e ld a rb e it. In 
B lech tonnen  h o len  sie das W asser am  F luß, 
sam m eln  H olz fü rs  H ü tte n fe u e r , m ah len  den 
Mais u n d  beso rg en  die K üche. (2 A ufn . K. F ischer'

O bern gem eldet. M it dem A uto w urde 
der Bub sofort zum Bezirksarzt ge­
bracht, der 14 M eilen w eit w eg wohnt. 
D ieser konnte nur eine N oteinspritzung 
machen. So m ußte man den Patienten 
dann in das 25 M eilen entfernte M is­
sionshospital in Centocow  überführen. 
U nterw egs erh ielt er von einem  ande­
ren  A rzt eine w eitere  Einspritzung. W as 
man im K rankenhaus mit ihm anfing, 
w eiß ich nicht. Er ist je tz t w ieder zu 
H ause mit einem  dick geschwollenem 
Bein und w ird  w ahrscheinlich langsam  
dem Tode entgegengehen. (Schluß folgt)



Kömgslanze unö Kreuz
Geschichtliche Erzählung von Br. A ugust C a g o 1 (Fortsetzung)

Die alten  Schilluk jedoch bew ahrten 
noch ihre abw artende, m ißtrauische H al­
tung. Sie hingen einerseits zu sehr an 
ihren ererb ten  Sitten und konnten sich 
andererseits schwer dem  Einfluß ihrer 
Z auberer entziehen, denen die weißen 
G laubensboten nach w ie vor ein Dorn 
im Auge waren.

Bischof Geyer, im M ai 1904 aus dem 
Gebiet des Gazellenflusses zurückge­
kehrt, tra t im A ugust desselben Jahres 
eine zw eite Reise dorthin an, um den 
zwei neugegründeten  S tationen Kayan- 
go und Mbili die notw endigen V or­
räte  zu bringen, wozu die Schwellhöhe 
der Zuflüsse des Nils w ährend der Re­
genzeit die beste G elegenheit bot. Bei 
seiner Rückkehr landete er in Tunga, 
wohin auch P. Banholzer in seiner k lei­
nen Segelbarke gekom m en war, und 
gem einsam  besuchten sie die Gegend 
und besprachen die G ründung einer 
M issionsstation mit dem w ohlgeneigten 
G roßhäuptling Jan jok . So w urde denn 
der Beginn der neuen Station auf den 
Anfang des neuen Jah res  festgesetzt.

Tunga
Im Februar 1905 w urde mit der N ie­

derlassung von Tunga begonnen. Der 
M issionsdam pfer „Redemptor" brachte 
E inrichtungsgegenstände und V orräte 
von Chartum , und P. K ohnen kam  von 
Lull, um die N eugründung in die Hand 
zu nehm en.

Der D istrikt Tunga, der eine lang­
gestreckte Insel zwischen dem W eißen 
Nil und seinem  N ebenarm , dem „Lollo" 
bildet, ha t in seinem  N am en die Bedeu­
tung von „Horn" oder „Spitze", wohl 
deshalb, w eil er sich im äußersten  süd 
liehen Zipfel des Landes befindet, das 
h ier in einer dichten Reihe von Dörfern 
gegen den See No und den G azellen­
fluß ausläuft.

Am M orgen nach der A nkunft w urde 
am M issionsplatz ein großes Kreuz auf­
gepflanzt, ein den neugierigen Schillul 
unverständliches Zeichen. Danach w ur

den einige Pfähle in den G rund einge­
graben und mit Q uerstangen gegen den 
oft stürm ischen N ordw ind gut verbun­
den. Ringsherum  w urde eine aus Palm­
blättern  geflochtene M atte gezogen und 
über dem Ganzen ein Dach von dün­
nen B rettern befestigt. So w aren die 
M issionare vorerst un ter Dach, d. h. 
un ter einem  Dache, das gegen die sen­
genden Sonnenstrahlen, nicht aber ge­
gen tropische Regen schützte. Außerdem  
w urden zwei Zelte aufgespannt. Als 
Küche diente offenes Feuer im Freien.

Die Schilluk von Tunga teilten  k e i­
nesw egs die • w ohlw ollende H altung 
ihres O berhauptes. Eine A nzahl von 
ihnen kam  zu den M issionaren, um 
Schadenersatz für den ihnen angeblich 
abgenom m enen G rund zu verlangen. 
Um sie bei gu ter Laune zu erhalten, 
gab man ihnen kleine Geschenke. Da 
w ar ein A lter, der kaum  m ehr reden 
konnte. Er knu rrte  heraus: „Wo soll 
ich nun säen? Ihr habt m einen Acker 
gefressen. Ich sterbe vor Hunger!" Er 
erhielt ein Stück Leinw and zur A ufbes­
serung seiner Adam stracht. Glückselig 
tro llte  er sich von dannen. Am folgen­
den M orgen hockte er w ieder am Boden 
und w iederholte die Jam m erei des V or­
tages. „Du hast doch gestern  ein Kleid 
bekommen!" „Ach, mein Kleid, es 
w urde mir in der Nacht gestohlen." 
„Hier hast du ein H alsband von roten 
Perlen." W ieder geht er zufrieden nach 
Hause. Am nächsten M orgen findet er 
sich w ieder ein: das Perlenhalsband 
w ar zu eng. Dann w ieder sind die Per­
len nicht schön genug; dann fehlt die­
ses, dann jenes.

Als der G roßhäuptling von den For­
derungen der Leute erfuhr, w urde er 
unwillig. „W as w ollen sie denn? Der 
G rund gehört doch nicht ihnen; der ge­
hört dem Ret. Der ha t ihn mir ge­
schenkt, und sie haben  zu schw eigen.“ 
So ist es. Der G rund gehört in löb­
lichem G em einschaftssinn dem  ganzen 
Stamme und w ird  vom  König verw al­
te t und zugeteilt.



Da das W asser im träge dahinschlei- 
chenden Flusse ungesund ist, begannen 
die M issionare alsbald m it dem Graben 
eines Brunnens. Die Schilluk lachten sie 
angesichts des großen Loches im Boden 
weidlich aus. „Die Bonjos suchen W as­
ser in der Erde, und das W asser ist 
doch im Flusse!" Leider w ar die M ühe 
des Brunnengrabens vergebens, denn 
es fand sich erst auf 18 M eter Tiefe 
nur w enig W asser und das w ar wegen 
seines starken  Salzgehalts ungenieß­
bar. So w ar man w ieder auf das unge­
sunde F lußw asser angew iesen.

Der G roßhäuptling ließ von seinen 
U ntergebenen zwei S trohhütten  für die 
M issionare bauen. Die bessere  w urde 
als K apelle in Benutzung genommen 
und der Schmerzhaften M uttergottes ge­
weiht.

Wie es in Lull weiterging
Am 21. O ktober 1905 ereignete  sich 

in Lull w ieder ein Todesfall. Es w ar der 
nur 42jährige Bruder Heinrich B l a n k ,  
der ein Opfer des Sum pffiebers wurde. 
Er stam m te aus M ainz und w ar ein aus­
gezeichneter Schreiner von geradezu 
künstlerischer Begabung. A ußerdem  v e r­
stand er sich gut auf K rankenpflege 
und A rzneikunde. D esw egen und wegen 
seiner Leutseligkeit erfreute er sich 
großer Beliebtheit un ter den Schilluk, 
die ihm den ehrenvollen  N am en „Ha­
kim" (Doktor) gaben. Es fand sich selbst 
ein Schillukdichter, der den „Hakim" in 
einem  Liede verherrlichte. Sein H in­
gang w ar ein schmerzlicher V erlust für 
Lull.

Einige Zeit vor dem Tode des Bru­
ders w ar ein Jüngling aus F a b u r auf 
die M ission gekommen, um sich von 
einem Geschwür an der linken W ange 
heilen zu lassen. An ein Zahnziehen 
w ar bei der großen Geschwulst nicht zu 
denken. Zur besseren  Pflege des K ran­
ken schien es geboten, daß er einige 
Zeit auf der M ission verbleibe. Der 
Jüngling N j a k w e i ,  der beide Eltern 
verloren  hatte  und von seinen V er­
w andten nicht gerade liebevoll behan ­
delt w urde, machte keinerle i Schwierig­

keit. U nter der sorgsam en Pflege des 
Bruders besserte  sich sein Zustand bald. 
N ebenbei erh ielt er U nterricht in den 
H eilsw ahrheiten. Der aufm erksam e junge 
Mensch beobachtete aber auch die M is­
sionare auf Schritt und Tritt. Die Für­
sorge, die sie ihm und andern K ran­
ken zuteil w erden ließen, machten einen 
guten Eindruck auf ihn. Es w ar ihm 
schwer verständlich, wie Leute ohne 
jeden  Lohn ihm und seinen Landsleu­
ten Gutes erw iesen und zw ar gerade 
K ranken, die bei den N egern am m ei­
sten vernachlässig t w erden.

N jakw ei blieb auf der M ission, bis 
das Geschwür verschw unden w ar und 
die angegriffenen Zähne entfernt w er­
den konnten. In seinem  Innern w ar in­
zwischen eine große V eränderung  vor 
sich gegangen. Eifrig setzte er seine 
Besuche des R eligionsunterrichts fort 
und ließ sich seine Zweifel und Be­
denken lösen. Bald bat er um die hl. 
Taufe, die ihm aber noch aufgeschoben 
wurde.

Eines Tages k lag te  er über Schmer­
zen auf der rechten W ange, w ie er sie 
früher auf der linken gehabt hatte . Es 
zeigte sich, daß das Geschwür sich dort­
hin gezogen hatte . Der K rankenbruder 
nahm  ihn w ieder in Pflege, ha tte  aber 
diesm al keinen  Erfolg. S tatt sich zu b es­
sern, wuchs das Geschwür von Tag zu 
Tag und griff bereits den rechten U n­
terkiefer an. M an hielt es fjir geraten, 
den Leidenden zum R egierungsarzt nach 
Kodok zu schicken. In Begleitung von 
P. Beduschi begab er sich dorthin. Die 
kleine O peration, die dort an  ihm v o r­
genom m en w urde, brachte nicht nur 
keinen Erfolg, sondern eine Verschlim ­
m erung des Übels. Deshalb rie t der 
Arzt, der K ranke möge nach C hartum  
gehen und dort H eilung suchen.

Da der A usgang der in C hartum  v o r­
zunehm enden O peration  —  Entfernung 
des angegriffenen K ieferknochens — im­
m erhin unsicher war, beschloß P. Ban­
holzer, dem Katechum enen die hl. Taufe 
zu spenden, und so w urde W ilhelm  
N jakw ei der erste Schillukchrist.

(Fortsetzung folgt)



An einem  k laren  Bachlauf verhält 
er das Pferd und schwingt sich aus dem 
Sattel. Behutsam  legt er den Indianer 
in das Gras. Er re in ig t die W unden, 
kühlt die brandigen Stellen. Dann reicht 
er dem Erwachenden einen labenden 
Trunk. Er zieht das seidene W am s aus 
und deckt dam it die Blöße des Ge­
schundenen.

Spät am N achm ittag erreicht er San­
tiago. M it dem  Indianer auf den Arm en 
tritt e r Bruder A ntonio entgegen, der 
eben aus der Sakristei kommt. Der Sa- 
k ristan  läuft herbei. N ur m it halbem  
O hr hört der Bruder auf die E rk lärun­
gen Don' Fernaos. Eilig bere ite t e r ein 
Lager und beginnt mit kundiger H and 
die erste Pflege.

Drei Tage voll innerer Q ual und Un­
ruhe vergehen, drei Tage schwebt der 
G em arterte zwischen Tod und Leben. 
Je tz t atm et er kräftiger, sein Blick 
w ird klarer. Bald kann  er die Lippen 
zur A nklage öffnen. Noch ist es zu früh, 
w ehrt Bruder A ntonio ab. A ber wo 
bleibt Don Carlos? Die N ichtachtung 
seines W ortes tre ib t Don Fernao das 
Blut in die W angen. Er ist im Begriff, 
etw as U nkluges zu tun. Für den M or­
gen des v ierten  Tages beordert er den 
H auptm ann M iguel mit allen  verfüg­
baren Knechten. A lle Einw ände des 
besonnenen K riegsm annes tu t e r mit 
einer H andbew egung ab. „Kommt Don 
Carlos nicht v o r mein Amt, so muß 
ich ihn eben holen."

M iguel lacht und beschließt zu tun, 
w as in d ieser Lage zu tu n  ist. Seiner 
Knechte ist er sicher und er versteh t es 
auch, sie m it einem  A ugenw ink zu len ­
ken. Sie verstehen  sich auf ih r K riegs­
handw erk. M ehr als einm al sind sie in 
der Schenke m it den Söldnern der

G rundherren  in S treit geraten , nur gar 
zu gern w ürden sie mit einer m ann­
haften  Tat einm al deren Übermut 
dämpfen.

Don Fernao und H auptm ann M iguel 
re iten  voran. Ihnen folgen in langer 
D oppelreihe die Spießknechte, die H elle­
bard iere  und die A rkebusiere. Die Lun­
ten  glimmen im frischen M orgenwind. 
W ie ein silberschuppiger W urm  kriecht 
der K riegstrupp durch die Savanne. 
Helm  und Harnisch b linken in der 
Sonne, in Bächen rinn t der Schweiß 
über die braungebrann ten  Gesichter.

F inster ist Don Fernao; wachsam und 
sprungbereit w ie ein R aubtier der 
H auptm ann, obschon er sorglos lacht 
und allerlei Schnurren und Streiche sei­
nes K riegsm annsleben zum Besten gibt. 
G equält w endet sich ihm Don Fernao 
zu. „Mir ist nicht zum Spaßen zumut, 
M iguel."

Der G epanzerte blickt ihn h e ite r an. 
„Mit Kopfhängen w ird  eine böse Sache 
nicht besser." Leiser fügt er hinzu; „Ich 
weiß, w as Euch drückt, Don Fernao. 
Don Carlos ist der V ate r Lucias und 
das b leibt er, gleichviel w as im m er ge­
schieht."

Der junge Spanier ist dem  Deutschen 
für das offene W ort fast dankbar. W as 
sich w ie eine eiserne K lam m er um ihn 
legte in diesen Tagen, das drängt nach 
einer A ussprache. So erzählt er in stok- 
kenden  W orten. Er bekennt seine ei­
gene Schwäche, seine Pflichtvergessen­
heit, w eiß jedoch, daß alles, w as er 
sagt, bei M iguel in festverschlossenem  
Schreine ruht.

G edankenvoll nickt der Bärtige. Dann 
lacht er leise. „W er w ollte Euch einen 
V orw urf machen um Eurer Jugend  w il­
len I Ich nicht und Bruder A ntonio auch



nicht. A ber laßt Euch w arnen, Don Fer- 
nao. Ihr seid die letzten  W ochen blind 
und taub um hergeritten , dafür habe ich 
die A ugen und O hren umso besser 
aufgemacht. F ahrt nicht zu gach drein. 
Es gärt im Land. Auf allen  W egen 
und Stegen sind die Boten geritten; 
K riegsleute zogen nordw ärts auf heim ­
lichen Pfaden. Die Encom enderos haben 
Gonzalo Pizarro zu ihrem  H aupt ge­
wählt. Von einem  Knecht Franziscos 
de C arvajal, den ich trunken  machte, 
erfuhr ich noch m ehr. Schon steht das 
H eer der A ufrührer in einem  Bergtal 
oberhalb Limas. V errä te r und gedun­
gene M örder um lauern  in Q uito den 
Palast des V izekönigs. W ohl möglich, 
daß Ihr keinen  Bericht m ehr an Nunez 
V ela zu senden braucht."

Don Fernao v erhä lt sein Pferd. „Mi­
guel, das kann  dein Ernst nicht sein. 
A ufruhr, Em pörung gegen die Krone 
K astiliens. W ir m üssen unverzüglich 
aufbrechen, dem  V izekönig zu Hilfe 
kommen, ein Bote soll re iten  und ihn 
w arnen."

Lächelnd schüttelt der H auptm ann 
den behelm ten Kopf. „Zu spät, Don 
Fernao. Die W ürfel w erden  fallen, so 
oder so. W ir sitzen  h ie r un ten  fest. 
Bleibt uns nichts übrig, als abzuw arten, 
G eduld zu üben. G eduld auch gegen 
Don Carlos. W as nützt es uns, w enn 
wir dreinschlagen, G esetzen Geltung 
verschaffen, die vielleicht schon m or­
gen hinw eggefegt sind."

Don Fernao reicht seinem  H auptm ann 
die Hand. „Ich danke dir, M iguel, für 
das offene W ort. Ich w ill dir auch ke i­
nen V orw urf machen, daß du es erst 
heu te sprichst. V erm utlich w äre ich 
taub und blind gew esen. Ich mußte 
schon selbst aus m einer V erzauberung 
aufwachen. Das ist nun geschehen."

W ieder lacht der Bärtige. „Ihr habt 
Euch schneller als m ancher andere auf 
die Erde zurückgefunden. Manch einer 
liegt lebenslang im V enusberg  in Fes­
seln. A ber dort ist die Zw ingburg Don 
Carlos. Es ist zu spät zur Um kehr, man 
hat uns gesehen und w ir w ollen uns 
von seinen Soldknechten nicht noch 
obendrein verlachen lassen." H auptm ann 
M iguels A ugen spähen scharf, w ie die

eines Falken. „Eine gute A nlage, ist 
nur in schwerem Sturm  zu nehm en. 
W all und G raben sind freilich arg v e r­
nachlässigt, mit schwerem Geschütz 
w äre leicht eine Bresche zu schießen. 
H ört Ihr das Horn? M an ist bereit, uns 
zu empfangen."

„Das Tor auf", fordert H auptm ann 
M iguel, als der Trupp vo r der n ieder­
gelassenen H olzbrücke hält. M ißtrau­
isch duckt er sich im Sattel, denn Joao 
und Felipe gehorchen ihm aufs W ort. 
In fester O rdnung m arschiert der Trupp 
in den w eiten  Hof. M it einem  W ink 
h a t H auptm ann M iguel seine Sold­
knechte so aufgestellt, daß sie das H er­
renhaus in ihrer G ew alt haben.

„Es sind nur eine H andvoll Knechte 
da", tuschelt der erfahrene Kriegsm ann 
Don Fernao zu. „Don Carlos ist seiner 
Sache ganz sicher, sonst h ä tte  er uns 
den Zutritt verw ehrt."

Auf der F reitreppe erscheint Dona 
Lucia. Ihr Gesicht ist ungew öhnlich 
ernst. Es b litzt in ihren großen dunk­
len A ugen. Spöttisch k räuselt sie die 
Lippen. „Ihr kom m t im D ienste des 
V izekönigs, Don Fernao", segt sie 
kalt. „Tretet ein, Ihr m üßt m it m einer 
Gesellschaft vorlieb  nehm en. M ein V ater 
ist in w ichtigen G eschäften nordwärts,



gezogen, es w ird eine gute W eile ver 
gehen, ehe er zurück ist."

W ortlos folgt der H idalgo dem  W in l 
ihrer Hand. Sein Gesicht ist unbew egt 
Der Sturm, der beim  Anblick des schö 
nen M ädchens in ihm tobt, legt sich 
un ter dem  frostigen Klang ihrer Stimme 
In der H errenstube angekom m en ver 
beugt er sich. „Dona Lucia", beginnt er 
doch dann tritt er einen Schritt auf sic 
zu. „Lucia, laß dir sagen . . . "

„Ich weiß alles, was vorgefallen ist" 
versetzt das M ädchen und läßt sich in 
einem  Sessel nieder. „Ein p aar Indianer 
haben sich gegen die A ufseher erhoben 
und dafür veru rte ilte  sie mein V ater zu 
fünfzig Peitschenhieben und zum Tod 
durch Erhängen. UrUpo, den A nführer 
der M euterer, hast du den Knechten 
entrissen, die ihn richten w ollten. W as 
weiter?"

Es schneidet Don Fernao ins Herz, 
die G eliebte so nüchtern und ruhig 
über Leben und Tod reden  zu hören. 
Je tz t zuckt ein Lächeln um Lucias Lip­
pen. „W as w illst du, Fernao? A uf dem 
Schiff, m it dem  ich den O zean über­
querte, brach eine M euterei aus. Die 
Schuldigen w urden zum trockenen U n­
tertauchen veru rte ilt. Ich hörte  ihr 
Schreien, tro tzdem  ich m einen Kopf in 
den Kissen m eines Lagers barg, als sie 
von den Rahen gestoßen w urden. Die 
Gewichte an ih ren  Füßen zerrissen  
ihnen bei dem  plötzlichen Ruck, mit 
dem  sie hängen  blieben, die G elenke 
und die Eingew eide. So hart sind die 
G esetze auf den Schiffen. Und hier, wo 
nur eine H andvoll Spanier über Tau 
sende von Indianern  herrschen, sollten 
sie m ilder sein? W as hat m ein V ater 
getan? Er übte ein Recht aus, das ihm 
seit der B esitzergreifung Perus zustand 
Das neue  Gesetz, Fernao, ist noch nich 
in K raft und es w ird  auch nie in Kraft 
treten .

Ich w ill dir die ganze W ahrheit sa 
gen. Franzisco de C arvaja l ist der An 
führer der Truppen, die Gonzalo Pi 
zarro  um sich gesam m elt hat. In alle 
Heim lichkeit riefen die Boten die V er 
trau ten  zusam m en, der A ufruhr brich 
los. N iem and kann  ihn  m ehr verhin  
dem .

Du aber, Fernao, w illst dich mit mei­
nem  V ater über G esetze streiten , die 
vielleicht bereits außer Kraft sind. Und 
was w irfst du dafür in die W aagschale? 
Dein Leben, deine S icherhe it. . . ,  mich 
selbst, unsere Liebe." Lucia macht eine 
Pause, voll schlägt sie die A ugen zu 
Fernao auf und w ieder erlieg t er ihrem 
Zauber. M it aller Kraft hält er sich zu­
rück, noch einm al züngelt das Miß­
trauen  in ihm empor.

„Du hast alles gewußt, Lucia?" fragt 
er zögernd.

Das schöne M ädchen schüttelt den 
Kopf, daß die schw arzen Locken flie­
gen. Sie lacht silbern perlend. „Was 
küm m erte mich das Kommen und Gehen 
der Boten, der nächtlichen Beratungen, 
das Rüsten und A brücken der Sold­
knechte. Ich' h a tte  W ichtigeres zu tun. 
All mein D enken und Sinnen gehörte 
nur dir, Fernao. Ehe der V ater hinter 
Don Franzisco herzog, sagte er mir 
alles. Und selbst w enn ich zuvor etwas 
erlauscht hätte , durfte  ich, die Tochter 
eines V erschw örers, dir, dem  könig­
lichen Beamten, die W ahrheit sagen?"

A nders als er gekom m en ist, zieht 
Don Fernao mit seinen Soldknechten 
ab. Er ha t eine N iederlage erlitten  und 
er freu t sich fast darüber. Der Zwie­
spalt, der sich zwischen ihm und Lucia 
auftun wollte, ist überbrückt. Klein und 
bedeutungslos ist sein  Kampf um die 
neue O rdnung. Je tz t geht es um mehr. 
Freilich, eine neue Sorge träg t er mit 
nach Hause. W as w ird  aus ihm, aus 
einem  Beam ten des V izekönigs, wenn 
die A ufrührer siegen?

4. Der Schatz des Inka
A ushalten  und abw arten , das war 

das Ergebnis a ller Beratungen, die Don 
Fernao mit Bruder A ntonio und H aupt­
m ann M iguel abhielt. Fern  h in ter den 
Bergen grollte  das G ew itter, dort zuck­
ten  die Blitze der Em pörung nieder. 
N ur dürftige Kunde drang  bis in das 
abgelegene Bergtal des Rio Apurimac. 
Nunez V ela h a tte  an T ruppen zusam­
m engerafft, w as er erreichen konnte. 
U nverzagt tra t er den Em pörern ent­
gegen.

Fernao de Lara stürzte  sich in diesen 
Tagen mit Eifer in die verwickelten



Amtsgeschäfte. Ruhelos prüfte er die 
Bücher, das Schatzhaus, die S teuer­
listen. M anche M ißwirtschaft deckte er 
auf und schm iedete neue Pläne zu 
ih rer Behebung. Er brauchte A rbeit, 
denn Lucia O rgaz h a tte  die Leitung 
der Geschäfte ihres V aters fest in die 
kleinen, b raunen  H ände genommen. So 
eifrig w ie der Jagd, oblag sie je tz t der 
V erw altung des ausgedehnten Besitzes. 
N ur selten  fanden sich die Liebenden 
zu einer Stunde am Tim bobaum  über 
dem  Fluß zusammen.

Umso häufiger saß Don Fernao in  der 
schmucklosen Kammer, in der Urupo, 
der Inka, seiner G enesung en tgegen­
ging. Das F ieber h a tte  seine starke 
N atu r überw unden. Die irre  A ngst, die 
in seinen A ugen beinT Anblick jedes 
w eißen Gesichts zuckte, h a tte  sich v e r­
loren. U rupo fühlte sich un ter F reun­
den, un ter Beschützern. S taunend er­
lebte er das Unglaubliche, daß ihm 
M enschen, die ihn nicht kannten , die er 
seine Feinde nannte, G utes ta ten , daß 
sie sich um  ihn sorgten. Er sprach ge­
läufig spanisch, so ha tte  Bruder A ntonio 
keine M ühe, ihm  die W ahrheiten  des 
G laubens zu verkünden . M it verschlos­
sener M iene hörte  ihn U rupo an. Sein 
V ater, seine V erw andten  w aren  im 
Kampf gegen die w eißen E indringlinge 
gefallen oder erm ordet w orden. Aus 
ihm, dem  H äuptlingssohn der Inkas, 
w ar ein Sklave gew orden. U nter dem 
T ritt der G epanzerten  sank  das Reich, 
an das er glaubte, sank  der Tempel 
des Sonnengottes, den er verehrte , in 
Trümmer. Ein G ott der Liebe, der Barm­
herzigkeit so llte  es sein, dem  die 
Frem dlinge dienten? Das ging über sein 
V erstehen. Lange m ußte auch Fernao 
um sein V ertrauen  w erben, ehe es ihm 
gelang, ihn zum  Sprechen zu bringen.

Eine neue W elt ta t  sich Don Fernao 
auf. W as w ar für ihn das Reich der 
Inkas? Ein götzendienerisches B arbaren­
land, dessen P riester M enschenopfer 
darbrachten. W er un te r den rohen, un ­
gebildeten Eroberern  nahm  sich schon 
die M ühe, Leben und Treiben der U n­
terw orfenen zu ergründen. Und als die 
frommen Brüder den Spuren der Er­
oberer folgten, w ar allzu v ie l in  Schutt

und Flam m en untergegangen, als daß 
m an sich ein k lares Bild h ä tte  formen 
können. Die A ugen Urupos leuchteten, 
w enn er von der einstigen Größe seines 
V olkes sprach.

„Von der Sonne kam en unsere  H err­
scher. Sie leh rten  uns H äuser bauen, 
das Land pflügen, G etreide und Gemüse 
pflanzen. Spinnen und W eben lern ten  
unsere  Frauen  von der Sonnenkönigin. 
Die heilige Stadt Cuzco erstand. W as 
ahnst Du, Don Fernao, von ih rer einsti­
gen Größe. V on Sonnenaufgang bis 
Sonnenuntergang dehnte  sie sich. V ier­
hunderttausend  M enschen lebten  in  ih­
ren  festgefügten M auern. Und über 
allen H äusern  rag te  der Tem pel der 
Sonne em por und grüßte m it seinen 
S trahlen die aus allen G egenden h er­
beiw allenden Pilger.

H ast du je  von A tahuallpa, dem  letz­
ten  Inkaherrscher, gehört? Barfuß und 
nur mit e iner Last auf den Schultern 
durften sich ihm  die Edelsten des V ol­
kes nähern. Er w ar die Sonne der Ge­
rechtigkeit, ihm  zu eigen w ar das Land 
mit all seinen Erträgnissen. Gold und 
Edelsteine zierten  sein Gewand, eine 
Federkrone schmückte seine Stirn, ü b e r ­
all in den B ergen standen  die Paläste 
des Inka, reich an  Gold und Silber. 
A tahuallpa w ar w ie ein gu te r V ater 
und das V olk leb te  un te r ihm  glücklich 
und zufrieden. Jed e r junge M ann, der 
ein M ädchen zur Frau aus seiner H and 
erhielt, bekam  ein H aus und genügend 
Land, um sich und die Seinen zu er­
nähren. G em eingut blieb aller Besitz. 
Zur Zeit der A ussaat bestellte  das V olk 
die L ändereien der Sonne, dann d ie­
jen igen  der G reise und K ranken, der 
W itw en und W aisen, dann erst den 
eigenen Grund. So leb ten  w ir glücklich 
und ohne Sorgen . . .  bis die Frem den 
kam en."

Tiefe T rauer schwang in Urupos 
Stimme. Er senkte  den Kopf.

„Und die M enschenopfer?", drängte 
Don Fernao, der vergeblich nach all den 
G reueln  suchte, die er über die W ilden 
der neuen  W elt vernom m en hatte.

U rupo sah auf. „W enn ein neuer Inka­
herrscher den Thron bestieg, so m uß­
ten  alle Provinzen des Sonnenreiches



Kinder Und Jungfrauen  senden, die zum 
O pfer auf den A ltären  bestim m t w aren. 
In Cuzco versam m elte sich die Schar, 
in kostbaren  G ew ändern, reich ge­
schmückt, freudig bereit, ih r Leben an 
die G ottheit hinzugeben. Ih r Opfer 
brachte den Feldern  reichen Segen, es 
verm ehrte  die H erden, spendete Regen 
und Sonne zur rechten Zeit. G nädig 
nahm  der Sonnengott das O pfer hin."

Nichts von G rausam keit, nichts von 
B lutdurst en th ielt die Erzählung Urupos. 
Er sprach von den strengen  S trafen der 
Ü beltäter, von dem  Schutz, den der 
Inkaherrscher seinen U ntertanen  ge­
w ährte, von den K notenschnüren, an 
denen der Kundige w ie aus Büchern zu 
lesen verstand . Er sprach auch von den 
Trommeln, die aus den H äuten  u n te r­
w orfener H äuptlinge gem acht w urden 
und die m it Schlegeln aus den gedörr­
ten H änden und A rm en der G etöteten  
geschlagen w urden.

Don Fernao m ußte an die W orte 
U rupos denken, so oft e r an den Ruinen 
des Tem pels von Santiago vorbeiging. 
Oft ertapp te  er den Ind ianer dabei, w ie 
er unverrückt durch das Fenster nach 
einem  der h im m elanragenden Berge 
starrte .

Je tz t ging U rupo schon w ieder in 
Haus und Pflanzung um her. Seine Be­
w egungen w urden  weich und geschmei­
dig und nur selten  zuckte der Schmerz 
über sein  Gesicht, w enn  ihn eine der 
ha lbvernarb ten  W unden  brannte . W ie 
ein treuer H und fo lg te e r Don Fernao 
auf Schritt und Tritt. Und eines Tages 
sprach er freiw illig  ü b e r das, w as er 
bislang allem  D rängen verschw iegen 
hatte.

„Don Fernao, w as ich dir zu sagen 
habe, das hängt m it der Geschichte m ei­
nes unglücklichen V olkes zusam m en", 
so begann er. „Folge m ir h inaus in die 
Berge, dam it kein  frem des O hr hört, 
was ich d ir entdecken will."

Er ergriff die Zügel des Pferdes und 
le ite te  es auf schm alem  Saum pfad in 
eine k ah le  Felsschlucht h inein. Dort 
setzte er sich auf einen  Stein und lud 
Don Fernao ein, dasselbe zu tun. W ü r­
dig und gem essen w ar sein  G ebahren. 
Er ergriff d ie H and  des Spaniers und

legte sie auf sein H aupt. „Dein Eigen 
bin ich, ich danke dir mein Leben. Du 
b ist m ein Freund, w enn deine H aut

auch so weiß ist, w ie die von  Don Car­
los, den der C hristengott in  die tiefste 
Hölle verdam m en möge. Du w eißt, ich 
bin der Sohn eines K aziken und von 
m einem  V ater erb te  ich das Geheimnis, 
das ich d ir h eu te  schenken will.

Als A tahuallapa  gefesselt in seinem 
Palast in Cuzco lag, da forderten  die 
S ieger Gold und Edelsteine, all unsere 
Tem pelschätze. G ehorsam  dem  Gebot 
der P riester, raub ten  die M änner von 
A huanca, so hieß der Ort, den ihr heute 
Santiago nennt, alle Schätze des Son­
nengottes aus dem  heiligen Raum. Viele 
T raglasten  w aren  es, und die M änner 
schickten sich an, den Tempelschatz, 
un ter A nführung eines a lten  Priesters, 
nach Cuzco zu tragen. A ber auf halbem 
W eg zur Stadt erreichte sie die Kunde, 
daß A tahuallapa von den v e rrä te rri­
schen Frem den erm ordet w orden war. 
Da beschlossen die M änner, den Tem­
pelschatz in  einer Felshöhle zu bergen, 
die n u r w enigen bekann t w ar. Die Spa­
n ier durchzogen das Land und wohin 
sie kam en, erp reß ten  sie Gold und Sil­
ber. M ein V ater und zw anzig der Ä lte­
sten  starben  un ter der Folter, aber kei­
n er v errie t das heim liche Versteck.

(Fortsetzung folgt)



Der Meister ruft Dich!
Lieber Richard! Nur noch einige Tage und Du wirst Deinen Gesellenbrief in Händen 

halten. Das heißt natürlich für Dich nicht ausruhen und mit dem zufrieden sein, was 
Du Dir in den letzten dreieinhalb Jahren angeeignet hast; nein, das heißt Neubeginn, 
heißt nach neuen Kenntnissen und neuem Wissen im erlernten Beruf streben, heißt für 
Dich vor allem Meisterwechsel!

Ich weiß es nicht, aber ich glaube sicher, daß Dir das Leben des Gesellenvaters Adolf 
Kolping aus dem bekannten Buch von Wilhelm Hünermann bekannt ist. Wenn ja, 
dann hast Du sicher auch die Kapitel von der Wanderschaft des einstigen Kerpenet 
Schuhmachergesellen gelesen, hast gelesen, wie er durch seinen Meisterwechsel die Voll­
kommenheit in seinem Beruf erlangte, die er später von seinen Handwerkern in seinem 
Gesellenverein gefordert hat.

Lieber Richard! Auch Du mußt jetzt nach Beendigung Deiner Lehrzeit den Meister 
wechseln. Ich weiß, daß Du Dir schon Sorgen darüber gemacht hast, ob Du auch 
wieder einen guten finden wirst.

Nun, ich kenne einen guten Meister, einen, der Dir nicht unbekannt ist, einen, der 
einen großen Bedarf an tüchtigen Gesellen hat.

Dieser Meister ist der HERR, der König Himmels und der Erde, der Dich geschaffen 
hat und Dich erhält, der Dich in seiner Güte seither geführt hat. Und d i e s e r  Meister 
braucht DICH, braucht DICH als HANDW ERKER auf SEINEM Arbeitsfeld!

Ist dies nicht eine Aufgabe für DICH? Weißt Du, was ein japanischer Professor am 
Kai von Yokohama zu einer Gruppe von Missionaren sagte? „Wir Japaner haben seit 
30 Jahren nach einer neuen Lebensart gehungert. Wir schauten nach Amerika, das gab 
uns Maschinen, Autos, Kinos; England, das gab uns Industriesinn; Rußland, das gab 
uns Karl Marx. Euch mache ich den Vorwurf, daß Ihr schon 2000 Jfihre die Wahrheit 
besitzt, ohne uns damit zu beschenken . . .“

Mein lieber Richard! Willst Du, daß dieser Vorwurf auch Dich treffe? Nein! Darin 
solltest DU DEINE Aufgabe sehen, als Helfer des Priesters Mitkünder der Wahrheit 
auf dem Missionsfeld zu sein! „Wenn ich noch drei gelernte Maurer hätte, um sie als 
Laienbrüder hinauszuschicken“, sagte unser P. Generalsuperior, als er von seiner Visi­
tationsreise aus Südafrika zurückkam, „so würde unsere Missionsdiözese anders da­
stehen!“

Lieber Richard! Willst DU nicht zu diesen gehören! Denke einmal darüber nach! 
DER MEISTER RUFT D I C H  ! TRITT IN  SEINEN DIENST! Schreibe an Pater 
Novizenmeister, Missionshaus Josefstal in Ellwangen (Jagst) und bitte um Aufnahme!

Für heute grüßt Dich Dein Oskar Hofmann M.F.S.C.

B ild  a u f  d e r  4. U m sch lagseite : A u f e in e r  M issionsau ss te llu n g  d e r  S ü d a frik an isch en  U nion  in 
D u rb an  (N atal) w a r  d ie  D iözese L y d en b u rg , d ie  u n se re r  K o n g reg a tio n  a n v e r t ra u t  ist, m it d iesem  
R aum  v e r tre te n . D ie d re i Schw arzen  sin d  leb en d ig e  P e rso n e n  u n d  e rre g te n  b e i den  B esuchern

b eso n d ere s A ufseh en . (Archiv)




